
gorien haben offensichtlich keine Bedeutung mehr. Sibille lügt unterwegs ohne weiteres
allen vor, daß Warakir ihr Mann sei, und er spielt ebenso bedenkenlos mit. Selbst ein guter
Dieb ist kein Widerspruch, Das Erscheinungsbild spiegelt keine Ordnung mehr. Warakir
kann als abstruse Figur das Gute ebenso verkörpern wie Sibille in ihrer unvergleichlichen
Schönheit. Das Wissen um die Wahrheit und um das Recht-Tun liegt quer zu jener Op¬
position von arthurischer Idealität und Gegenwelt, die versagt, wenn das Böse sich ihr
nicht zuordnet. Die Wahrheit stellt sich gewissermaßen intuitiv über alles Scheinhafte
hinweg ein. Man geht auf ein Einfachstes, Selbstverständliches zurück, das, dem Un¬
gebrochen-Vitalen verschwistert, keiner weiteren Begründung mehr bedarf. Das führt
gleichzeitig zu Konstrasten, die grotesk-komisch wirken. Man kann Spaß machen, man
kann lachen, weil man sich gegenüber den Widersprüchen an der Oberfläche stets eine
letzte Sicherheit bewahrt. Das Lachen ist hier Ausdruck einer Positivität, die quer zu aller
vorgeprägten Ordnung steht und sich unreflektiert des wirklich Guten und des wirklich
Bösen gewiß ist.

Es kann kaum überraschen, wenn man feststellt, daß all dies bei Schondoch fehlt. In sei¬

nem Maere findet die Königin nach der Ermordung ihres Begleiters Zuflucht bei einem
Köhler. Sie fertigt dort Stickereien an, die dieser dann in der Stadt verkauft. Inzwischen
hat der König von dem vom Hund besiegten Mörder die ganze Wahrheit erfahren und
sucht reumütig nach der verstoßenen Frau. Schließlich findet er sie über die Stickereien,
die der Köhler in der Stadt verkauft und die der König als die Arbeit seiner Frau erkennt.
Also eine ebenso harmlose wie rührende Geschichte, ohne jene grundsätzliche Problema¬
tik, die das Verhältnis von Gut und Böse in der ‘Sibille’ kennzeichnet.

Wie endet die Geschichte? Der byzantinische Kaiser ruft seine Ritterschaft zusammen,
und mit einem großen Heer, in Begleitung immer noch des Papstes, fährt man übers Meer
und fällt in Frankreich ein. Emmerich von Nerbon stellt sich Ludwig entgegen, aber als er
erfahrt, wer er ist, anerkennt er ihn als seinen Herrn. Man zieht weiter nach Troyes, das
Ludwig die Tore öffnet. Dann wird eine köstliche Episode eingeschoben: Warakir erin¬
nert sich seiner Frau und seiner Kinder, und er erbittet sich Urlaub, um sie aufzusuchen.
Als Laienbruder verkleidet, erscheint er zu Hause, wo er seine Familie in größter Armut
vorfindet. Man erkennt den Fremden nicht; aber sein Esel, den er seinerzeit allein nach
Hause geschickt hat, beginnt freudig zu wiehern. Warakir gibt Geld, damit man Fleisch,
Brot und Wein beschaffen kann. Nachdem man sich gütlich getan hat, meint er, daß seine
Frau ihn nun auch in ihr Bett lassen könnte. Da wird sie wütend und will ihn hinauswer¬
fen, worauf er lachend seine Identität enthüllt. Dabei kann er die Bemerkung nicht unter¬
drücken, daß der Esel ihn wohl erkannt habe, sie aber nicht. Dann macht er sich mutwillig
auf den Weg nach Paris. Dort mischt er sich in ein Gespräch ein zwischen König Karl,
Nymo von Bayern und dem Verräter Maucion. Nymo rät dem König, angesichts der
Übermacht der Feinde seine Frau wieder zurückzunehmen, Maucion spricht dagegen und
behauptet, Sibille habe es doch mit allen getrieben. Warakir schimpft ihn einen Lügner.
Dann berichtet er vom Heer des Kaisers, das er vor Troyes gesehen habe, und von Lud¬
wigs Schwur, daß er alle Verräter hängen lassen werde. Maucion vermutet in Warakir ei¬

nen Spion und rät, ihm die Augen auszustechen und ihn an den Galgen zu hängen. Aber
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